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ahrhaftig, Du biſt ſehr dankbar, Philipp!“ unterbrach ihn 
eine Mutter erzürnt. „Ich räume Dir den gefährlichſten 
Nebenbuhler aus dem Weg und zum Lohn dafür machſt 
Du mir noch um ſeinetwillen Vorwürfe. 
denn nicht, welch ein Hindernis Antony Melſtrom für Deine 
Heirat mit Lily iſt?“ 

„Ich weiß es nur zu gut!“ war die finſtere Antwort. „Wir 
hätten uns deshalb beinahe heute nachmittag geſchlagen, und das 
Mädchen zeigte ſeine Gefühle für ihn deutlich genug. Statt durch 


Von Fl. Marryat. 


Dein Vorgehen zu gewinnen, Mutter, habe ich nur Nachteil da- 


von. In Lilys Augen biſt Du ungerecht gegen Antony geweſen, 
und jo viel ich die Frauen kenne, halten fie es ſtets mit dem Be⸗ 
leidigten. Doch laſſen wir die Geſchichte ruhen, — ſie hat mir 
ohnehin alle Gedanken an Liebe und Heirat vertrieben. Es han— 
delt ſich jetzt nur noch darum, daß Du den Mann, der als Dein 
Sohn und mein Bruder unter uns gelebt hat, in der grauſamſten 
und ungaſtfreundlichſten Weiſe fortgewieſen haſt und ich ihm des⸗ 
halb Genugthuung ſchuldig bin. Mr. Aſchfold, wiſſen Sie, wohin 
er gegangen iſt?“ 

„Er ſagte mir, daß er bis morgen in Dearham bleiben wolle, 
Mylord.“ 


Der junge Graf klingelte und befahl dem eintretenden Diener, 


ſofort den Wagen an⸗ 
ſpannen zu laſſen. 

„Wo willſt Du hin, 
Philipp?“ fragte die 
Lady unruhig. 

„Nach Dearham, um 
mich bei den beiden Her⸗ 
ren wegen der ihnen hier 
widerfahrenen Behand⸗ 
lung zu entſchuldigen 
und auch Antony für die 
Worte Abbitte zu thun, 
die zwiſchen uns gefal⸗ 
len ſind.“ 

„Wie? Du willſt Dich 
und mich ſo demütigen?“ 
rief die Gräfin entrüſtet. 

„Ich finde, es wäre 
nobel gehandelt,“ be— 
merkte der Advokat; 
„darf ich Sie begleiten, 
Mylord?“ 

„Nein, Mr. Aſchfold, 
ich ziehe vor, allein zu 
gehen,“ verſetzte Phi— 
lip, ſich verabſchiedend. 

Zwei Stunden ſpäter 
kam er ſehr niederge⸗ 
ſchlagen zurück. 

„Antony weigert ſich, 
mich zu ſehen,“ berich⸗ 
tete er ſeufzend. „Er hat jeden Verkehr mit uns abgebrochen.“ 

„Den Empfang habe ich vorausgehen!“ lachte die Lady höh⸗ 
niſch auf. „Wie alle Leute der niederen Klaſſen zeigt er ſeinen 
Aerger, indem er die über ihm Stehenden beleidigt. Ich bin über⸗ 
zeugt, ſeine Mutter war eine Hausmagd. Und ebenſowenig be— 
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zweifle ich, daß er die ihm von meinem verſtorbenen Gatten aus— 
geſetzte Rente annehmen wird.“ 

Dieſe letzte Vorausſetzung erwies ſich als unrichtig, denn als 
Mr. Aſchfold am nächſten Tage von Dearham zurückkehrte, teilte 
er der Gräfin mit, Antony weigere ſich entſchieden, die ihm ver— 
machte Summe zu nehmen. Es ſei thöricht von ihm, aber er 
ließe ſich nicht von ſeinem Eutſchluß abbringen. 

„Sagten Sie ihm, weshalb ich geſtern bei ihm war?“ fragte 
Philipp ungeduldig. 

„Gewiß that ich es, Mylord, und Mr. Melſtrom dankt Ihnen 
für die gute Abſicht; er meint jedoch, unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden ſei es beſſer, jede Begegnung zu unterlaſſen.“ 

„Er muß mich aber ſehen!“ rief der junge Lord ungeſtüm, „ich 
werde noch einmal hinüberreiten.“ 

„Sparen Sie die Mühe, Mylord! Die Herren ſind bereits ab— 
gereiſt; wohin — kann ich Ihnen nicht ſagen und werden Ihnen 
wohl auch ſchwerlich ihre Adreſſe zukommen laſſen.“ 

„Ich hätte viel darum gegeben, wenn dies alles nicht geſchehen 
wäre!“ ſagte Philipp reuevoll und verließ das Zimmer, ſeine 
Mutter in der unbehaglichſten Stimmung zurücklaſſend. 

Seit dieſem Tage war das Leben im Schloß ein faſt unerträg— 
liches geworden. 

Die Gäſte hatten ſich zerſtreut, Miß Paget ging ſchweigend und 
niedergedrückt, wie ein Geiſt im Hauſe herum; Lily war nur noch 
der Schatten ihres früheren Ichs, der Lord zeigte für nichts mehr 
Intereſſe und Lady Culwarren legte die ſchlechteſte Laune an den Tag. 


Geh. Medicinafrat Prof. Dr. Karl Gerhardt, 2. Vorſitzender 
Nach einer Photographie von J. C. Schaarwächter in Berlin. 


(Mit Text.) 


„Was iſt nur mit euch geſchehen?“ ſtellte ſie ihren Sohn wenige 
Wochen nach dem verhängnisvollen Ereignis zur Rede. „Man 
ſollte meinen, wir hätten einen Trauerfall in der Familie, ſo ſtill 
und eigentümlich iſt es bei uns. Warum thuſt Du nichts, um 
mich zu erheitern, Philipp?“ 


— 154 


„Weil ich ſelbſt nicht heiter bin,“ war die mürriſche Antwort. 
„Ich verſtehe Dich nicht. Wo iſt Lily?“ 
„Wahrſcheinlich in ihrem Zimmer.“ 
„Du ſollteſt doch mit ihr reiten und ausfahren,“ meinte die 
Lady. „Deine Bewerbung iſt recht flau geworden. Haſt Du denn 
auf Deinen Wunſch, Lily zu heiraten, verzichtet?“ 

„Durchaus nicht, Mutter. Aber ich zweifle, daß ſie einwilligen 
wird, nachdem ſie damals erklärt, Antony ſei ihre erſte und ein⸗ 


— 


zige Liebe, und ſie werde nur ihm angehören. Du wirſt zugeben, 


daß das für mich keine angenehmen Worte waren.“ 

„Pah, Du mußt ſie nicht ſo ernſt nehmen! Lily wußte in der 
Erregung nicht, was ſie ſagte und hat alles längſt vergeſſen. Mir 
wenigſtens verſicherte ſie, einwilligen und ſich meinen Wünſchen 
fügen zu wollen.“ 

„Das iſt ja möglich, aber wenn ſie Antony wiederſieht —“ 

„O, das wird nie geſchehen!“ fiel die Lady raſch ein. „Nie⸗ 
mand in meinem Hauſe darf mit ihm in Verbindung ſtehen, oder 
ſeinen Namen vor mir erwähnen.“ 8 s 

„Wie Du denkſt, Mutter! Jedenfalls werde ich glücklich fein, 
wenn Lily mich heiraten will.“ 

Die Gräfin benutzte die erſte Gelegenheit, mit Lily über das 
Thema zu ſprechen. 5 

„Mein liebes Kind,“ ſagte ſie mit anſcheinender Zärtlichkeit, 
„Du haſt doch nicht Dein Verſprechen vergeſſen, mein Töchterchen 
zu werden?“ 

„Nein!“ erwiderte das Mädchen ſcheu und zitternd. 

„Ich fürchte, Philipp beginnt ungeduldig zu werden; der Sep⸗ 
tember iſt faſt vorüber und er möchte vor Weihnachten heiraten. 
Was denkſt Du, wenn wir die Hochzeit auf Anfang November 


feſtſetzen?“ 
„O, das iſt zu ſchnell, liebe Tante!“ ſtotterte Lily erſchreckt. 
„Wir haben ja noch gar nicht daran gedacht. Warum kann es 
nicht ſo bleiben, wie es jetzt iſt?“ 

Die Gräfin runzelte ärgerlich die Stirne. „Höre, Lily, es 
ſcheint, daß Du noch immer an jenen Unwürdigen denkſt, der nicht 
mehr zu uns gehört. Aber achte wohl auf meine Worte: Ich 
werde nie zugeben, daß Du Antony Melftrom heirateſt. Er iſt 
ausſchweifend und undankbar und verkehrt am liebſten mit ſchlechter 
Geſellſchaft. Ueberdies hat er Dir nicht einmal einen Namen zu 
bieten, alſo ſchlage ihn Dir aus dem Sinn und denke lieber an 
Deine Pflicht!“ : 

„Ich will es verſuchen,“ ſchluchzte Lily, „aber es ift jo ſehr 
ſchwer. Verlange wenigſtens nicht, daß ich jetzt ſchon einen andern 
heirate, Tante!“ fügte ſie mit flehendem Blick hinzu, „es würde 
mir das Herz brechen!“ 5 

„Welch ein Unſinn!“ rief die Lady ungeduldig. „Ich kann 
ſolche ſentimentale Worte nicht anhören.“ 

Damit verließ ſie das Zimmer und begab ſich zu Miß Paget, 
um mit ihr Rat zu halten. f 

„Ich weiß nicht, was ich mit den beiden anfangen ſoll,“ ſagte 
ſie mit unverhohlenem Aerger, „ſie ſind geradezu verhext. Philipp 
iſt ganz gleichgültig in betreff des Heiratsprojektes und Lily macht 
tauſend Ausflüchte, um demſelben zu entgehen.“ ei 

„Sie müſſen nicht vergeſſen, Mylady,“ warf die Geſellſchafterin 
in ungewöhnlich ſanftem Tone ein, „daß fie beide einen harten 
Schlag erlitten haben.“ 

„Wegen Antony? Gnt, das gebe ich zu, — aber habe ich 
nicht noch mehr erduldet? Bedenken Sie doch, einundzwanzig 
Jahre für das Kind einer anderen geſorgt zu haben, — es iſt 
wirklich unerhört!“ 

„Bereuen Sie es nicht, Mylady!“ erwiderte Miß Paget ernſt. 
„Die unglückliche Mutter, die jene Jahre hindurch ihr Kind ent⸗ 
behren mußte, würde Sie ſicher ſegnen für Ihre Freundlichkeit. 
Und Antony ſelbſt wird nicht undankbar ſein. Er iſt vielleicht 
ein wenig leichtſinnig, aber er hat ein edles, gutes Herz.“ 

„O Miß Paget, Sie haben von jeher ſeine Partei genommen! 
Ich bin nicht Ihrer Meinung, aber da wir ihn wohl kaum wieder⸗ 
ſehen werden, wollen wir uns ſeinetwegen nicht ſtreiten. Geben 
Sie mir lieber einen Rat in betreff Lilys und meines Sohnes!“ 

„Wie wäre es, wenn Sie ſie eine Zeitlang von hier fort⸗ 
nehmen würden?“ * 

„Ich ſollte Gardenholm verlaſſen?“ 

„Nun ja, — warum nicht? Eine kleine Veränderung würde 
allen gut thun, denn hier erinnert jeder Baum und jeder Stein die 
beiden an den verlorenen Jugendgeſpielen. Eine Reiſe ins Ausland 
würde Philipp auf andere Gedanken bringen, würde es Lily er⸗ 
leichtern, zu vergeſſen, und durch das bedingte Zuſammenſein ließe 
ſich die von Ihnen gewünſchte Verbindung vielleicht eher erzielen.“ 

„Sie ſind ein Genie, Miß Paget! Treffen ſtets das Richtige. 


Ich glaube ſelbſt, eine Luftveränderung wird das beſte Heilmittel 


für alle Wunden ſein, die das tragiſche Ereignis uns geſchlagen 
hat. Es iſt jetzt freilich nicht mehr ungeſchehen zu machen, aber 


— offen geſtanden — ich wünſchte, mein Gatte hätte das Ge⸗ 
heimnis, das Antony Melſtrom betrifft, niemals enthüllt.“ 


10. Im Netz gefangen. 


Es war ein herrlicher Morgen im Monat Oktober. Tiefblau 
wölbte ſich der wolkenloſe Himmel über Florenz, das in der Blüten⸗ 
pracht ſeiner weltberühmten Veilchen und Roſen einem herrlichen 
Garten glich. In den Straßen und an den Brücken ſtanden male⸗ 
riſch gekleidete Blumenmädchen, den Vorübergehenden ihre duftige 
Ware anbietend und mit einem feurigen Blick ihrer dunklen Augen 
für die wenigen Soldi dankend, die man ihnen zahlte. Ueberall 
herrſchte reges Leben, denn es waren bereits viele Fremde, be⸗ 
ſonders Engländer, angekommen, die den Winter in Florenz zu 
verbringen gedachten. s 

Durch das Gewühl der Hauptſtraße drängte ſich ein junger 
Mann, mit ſichtlicher Eile einem der öffentlichen Gärten zuſtrebend, 
die eine beſondere Zierde der ſchönen Arnoſtadt bilden. Als er 
denſelben betreten, hörte er ſich plötzlich angerufen. „Holla, An⸗ 
tony!“ rief ihm eine kräftige Stimme zu. „Ich hatte Dich noch 
nicht zurückerwartet. Dein fröhliches Geſicht iſt eine Wohlthat 
für hypochondriſche Augen! Mir iſt's, als wäreſt Du eine Woche 
fortgeweſen.“ 

„Können Sie denn nicht einen Tag ohne mich auskommen, Fos⸗ 
brooke?“ entgegnete der andere lachend. 

Nicht beſonders gut, mein Junge! Es war geſtern abend ent⸗ 
ſetzlich langweilig, und ich vermißte Dich in allen Ecken und Enden. 
Doch, wie ſteht's? Haſt Du das Geld erhalten?“ i 

„Selbſtverſtändlich! Ich machte den Herrn Vicomte raſch ge⸗ 
fügig, indem ich mir den Anschein gab, mit ſeiner geſtrengen Frau 
Mutter in Verbindung zu ſtehen. Er ſträubte ſich anfangs ge⸗ 
waltig, zahlte mir dann aber die im Spiel verlorene Summe aus. 
Hier iſt ſie — viertauſendachthundert Franken!“ 

„Du biſt ein Teufelskerl, Tony! Für mich geradezu unſchätz⸗ 
bar!“ rief Fosbrooke vergnügt. „Nun können wir wieder eine 
Weile luſtig leben.“ Be 

„Beſonders angenehm ift mir dieſe Arbeit nicht,“ geitand An⸗ 
tony, „aber der Vicomte iſt reich genug, um das Geld entbehren 
zu gi und obendrein ein rechter Prahlhans, der die Lehre ver- 
dient hat.“ 1 

„Jedenfalls haben wir ein gutes Geſchäft gemacht, Tony!“ 
ſchmunzelte Fosbrooke. „Ueberhaupt — jeit ich Dich gefunden habe, 
bin ich beſtändig vom Glück begünſtigt. Und daß Du mir das 
Leben gerettet haſt, mein Junge, das werde ich Dir nie vergeſſen, 
Du biſt mir ſeitdem ans Herz gewachſen, als wäreſt Du mein Sohn. 
Komm, ſetze Dich zu mir und laß uns noch ein wenig plaudern!“ 

Antony ließ ſich an der Seite ſeines väterlichen Freundes nieder 
und dieſer fuhr fort: „Du ſiehſt doch jetzt ganz anders aus, wie vor 
zwei Monaten, als wir Gardenholm verließen. Nicht wahr, dies 
Leben ſagt Dir zu und Du haſt Dich ins Unvermeidliche gefügt?“ 

„Ja, ich bin zufrieden!“ gab Antony mit einem unterdrückten 
Seufzer zurück. „Was hilft es, ſich zu quälen? Man macht damit 
Geſchehenes nicht ungeſchehen. Aſchfolds Beweiſe meiner dunklen 
Herkunft ſind unwiderleglich und ich glaube, die Entdeckung traf 
Lady Culwarren nicht viel weniger empfindlich wie mich. Und 


was Lily anbetrifft, ſo mag ſie mich wohl lieben, aber ich denke, 


ſie wird die Sache bald überwinden, denn ſie weiß, daß ich niemals 
ſo erbärmlich handeln würde, ihr Schickſal an das meinige zu ketten. 
Wenn ſie auch Lord Culwarren nicht liebt, ſo hat ſie ihn doch 
gern und weiter geht ja bei den meiſten Frauen die Liebe nicht. 
Wem ich aber nicht verzeihen kann, das iſt ihm, dem Verräter.“ 

„Das glaube ich Dir gern,“ nickte Fosbrooke, „und ich be⸗ 


greife es. Nun, wer weiß, es findet ſich vielleicht einmal Ge⸗ 


legenheit, Rache zu üben.“ 

„Das werde ich mir ſicher nicht entgehen laſſen!“ war die hef⸗ 
tige Antwort. 

„Recht ſo! Und nun zu etwas anderem. Heute abend werden 
wieder zwei reiche Fremde bei uns eingeführt, denen ein kleiner 
Aderlaß nichts ſchaden wird.“ 

„Ehrlich geſtanden, Fosbrooke,“ unterbrach Antony den Freund, 
„das hohe Spielen gefällt mir nicht. Die Geſellſchaft, in der wir 
jetzt verkehren, iſt keine ehrenhafte, und ich habe ſchon manchen 
ſchmutzigen Handel geſehen, der ſich mit der Moral ſchlecht verträgt.“ 

„Pah, wer wird ſo engherzig ſein! Wie ſollten wir uns denn 
durchſchlagen, wenn wir nicht gelegentlich dem Glück die Hand bie⸗ 
ten. Du haſt nichts und ich ebenfalls nicht. Man muß doch leben!“ 

„Auf Koſten anderer!“ fügte Antony ſeufzend hinzu. 

„Pah, was liegt daran!“ lachte Fosbrooke. „Wir zwingen ja 
keinen zum Spielen, — wozz alſo ſo gewiſſenhaft ſein? Weißt 
Du übrigens, daß wir wieder ein fettes Täubchen zum Rupfen in 
Ausſicht haben?“ a 

„Wen? Den Fürften von Sturin?“ war die gleichgültige 
Gegenfrage. 


i 


der zehnmal reicher iſt und 
der Dir vielleicht zur Befriedigung Deiner Rache dienlich ſein kann.“ 


„O nein, den nicht, ſondern einen, 
„Philipp!“ rief Antony erregt aufſpringend. „Iſt er hier in 
Florenz? Haben Sie ihn geſehen?“ 8 

„Nur ruhig, mein Freund! Der Graf iſt hier, ich habe es in 
der Zeitung geleſen und außerdem perjönlich. nachgeforſcht. Er 
wohnt im Hotel Pomona. „Graf und Gräfin Culwarren mit Be⸗ 
gleitung“, — ſo ſteht es im Fremdenblatt.“ 725 

„Dann iſt er verheiratet!“ murmelte Antony jäh erbleichend. 

„Wahrſcheinlich! Es wird wohl die Hochzeits reiſe ſein. Doch 
was kümmert Dich das? Deſto größer die Freude, ihn ins Netz 
zu locken und zu rupfen. Es iſt genug, daß er das Mädchen ge⸗ 
wonnen hat.“ 

„Beim Himmel! Das iſt es!“ ſtimmte Antony zähneknirſchend 
bei. „Faſſen Sie ihn, Fosbrooke, ruinieren Sie ihn! Wenn ich 
leiden muß, ſoll er es auch!“ 

„So iſt's recht, mein Junge! Und nun laß Dir noch eins raten, 
vermeide die Nähe des Hotel Pomona!“ 

„Seien Sie unbeſorgt!“ war die bittere Entgegnung. „Nun 
Lily für mich verloren iſt, hat es keine Gefahr, daß ich meine 
Karte bei Lord und Lady Culwarren abgebe. Doch, wie wollen 
Sie ihn fangen?“ 921 

„Sehr einfach. Er iſt hier fremd und wird nicht wiſſen, was 
anzufangen. Wenn ich mich ihm in den Weg ſtelle und mich ihm 
zum Cicerone anbiete, jo iſt das Ende davon, daß ich ihn in un⸗ 
ſeren Kreis einführe.“ a 

„Aber wenn er mich ſieht?“ 

„Was macht das aus? Eure Entzweiung geſchah doch nur um 
des Mädchens willen, und nun er ſie erlangt hat, wird er gern 
alles Geſchehene vergeſſen und ſich mit Dir ausſöhnen wollen. Er⸗ 
innere Dich, er kam ja damals gleich nach Dearham, um ſich zu 
entſchuldigen. Wir ſind alſo feiner ganz ſicher! Doch, was ſehe ich, 
— da kommt er ſelbſt! Sieht er uicht aus, wie ein verkleidetes 
Mädchen mit ſeinem langen Haar und dem weiblichen Geſicht? 
Wahrhaftig, Miß Osprey hat nicht den beſten Geſchmack gezeigt!“ 

„Fosbrooke, was ſoll ich thun?“ unterbrach ihn Antony unruhig. 

„Laß ihn nur ruhig kommen und ſei jo liebenswürdig wie 
möglich! Du haſt ihm ja nichts Böſes zugefügt.“ 5 

„Aber wenn er von ihr ſprechen wird? T“ BEL 

„So weigere Dich, dies Thema zu berühren. Und vor allem 
— denke an Deine Rache! Die ſoll Dir nicht entgehen!“ 


Während Antony mit klopfendem Herzen ein wenig zurücktrat, 


kam der junge Lord, eine Cigarre rauchend, langſam näher. An 
der Bank vorübergehend, wurde er von Fosbrooke angeſprochen, 
den er auch ſofort wieder erkannte. 
„Wie? Sie hier?“ rief der Graf ſichtlich erfreut. „Dieſe Begeg⸗ 
nung hatte ich nicht erwartet! Und wo iſt Antony? Auch in Florenz?“ 
„Ja — und ſogar ganz in Ihrer Nähe! Dort, hinter jenem Buſch 
ſteht er. Wir ſind ſeit geraumer Zeit unzertrennliche Gefährten.“ 
Philipp wandte ſich nach der Seite hin: Die beiden einſtigen 
de die ſich für Brüder gehalten, ſtanden ſich Auge 
in Auge. 5 
„Haſt Du kein Wort für mich, Antony? Willſt Du nicht mit 
mir ſprechen?“ fragte der Lord nicht ohne Befangenheit. 
„Wenn Mylord es wünſchen,“ entgegnete Antony kühl. 
„Mylord! Wie fremd das klingt!“ rief Philipp unangenehm 
berührt. „Iſt es ſoweit zwiſchen uns gekommen, Antony? Glaube 
mir, ich bin nicht ſchuld an dem, was geſchehen. Hätte man die 
Papiere meines Vaters mir gebracht, anftatt meiner Mutter —“ 
„So hätten Sie ebenfalls ohne Zweifel Ihre Pflicht gethan,“ 
fiel Antony raſch ein. „Bitte, ſprechen wir nicht mehr davon. 
Mein Los iſt entſchieden und ich bin damit zufrieden. Für die 
Wohlthaten, die ich ſo viele Jahre hindurch in Ihrem Hauſe ge⸗ 
noſſen, ſpreche ich Ihnen hiermit meinen Dank aus.“ g 
„Antony, ſind wir uns denn ſo entfremdet? Dieſe unglück⸗ 
ſelige Enthüllung ſoll an unſerem Verhältnis zu einander nichts 
ändern. Laß uns Freunde ſein, wie in früheren Tagen! Wenn 
meine Mutter auch grauſam gegen Dich war, Lily und ich —“ 
„Halten Sie ein, Culwarren!“ unterbrach ihn Antony heftig. 
„Sie ſprachen ſoeben den Wunſch aus, wieder auf freundſchaft⸗ 
lichem Fuß mit mir zu ſtehen. Gut, ſei es. Jedoch nur unter 
einer Bedingung: Daß Sie in meiner Gegenwart niemals den 
Namen jener Dame erwähnen und auch nicht verſuchen, eine Be⸗ 
gegnung zwiſchen uns herbeizuführen. Laſſen Sie die Vergangen⸗ 
heit begraben ſein. Wir kämpften gegen einander — Sie ſind 
Sieger geblieben! Seien Sie großmütig genug, den Beſiegten in 
Ruhe zu laſſen.“ 
„Meinetwegen, — wenn Sie darauf beſtehen,“ erwiderte der 
Graf in gemeſſenem Ton. e 
„Und nun, Mylord,“ Tenkteosbronfe das Geſpräch in eine 
andere Bahn, „wie gefällt es Ihnen hier? Nicht wahr, Florenz 
iſt eine prächtige Stadt? Und fo luſtig, fo unterhaltend!“ 


gehalten, damit keine 


„Das habe ich bis jetzt nicht gefunden!“ widerſprach der Graf. 

„Ja,“ lachte Fosbrooke, „wenn Sie ſich in Florenz amüſieren 
wollen, müſſen Sie Ihre Damen zu Haufe laſſen — die paſſen 
nicht dazu.“ 8 ’ 

„Ja, ich will das Leben genießen und etwas von der Welt 
ſehen,“ rief der junge Lord eifrig, „aber ich weiß nicht, wie ich 
es anfangen ſoll.“ f 

„Das iſt nicht ſchwer,“ meinte Fosbrooke, „man muß nur die 
richtigen Vergnügungsorte kennen. Antony und ich, wir wollen 
gerne Ihre Führer ſein, vorausgeſetzt, daß Sie im Hotel Pomona 
nicht von Ihren Schritten Rechenſchaft zu geben brauchen.“ 

„Wo denken Sie hin? Meinen Sie, ich könnte nicht nach Be⸗ 
lieben kommen und gehen? Ueberdies arbeite ich gegenwärtig an 
einer italieniſchen Novelle — es iſt daher unumgänglich nötig, 
daß ich das Volksleben ſtudiere. Ich ſchließe mich Ihnen aljo 
gern an. Wo wohnen Sie?“ 

„Unſer Quartier würde Ihnen vielleicht wenig behagen, Mylord. 
Wir hauſen in einem alten, halb zerfallenen Palaſt; zwei Betten, 
zwei Stühle, ein Tiſch — das iſt unſere ganze Einrichtung. Aber 
trotzdem ſchlafen wir den Schlaf des Gerechten. Frei wie die Vögel 


der Luft, ſorglos, genügſam und zufrieden — das iſt unſer Leben, 


ein Zigeunerleben, und wenn Sie etwas davon ſehen wollen, müſſen 
Sie mit unſeren Freunden zuſammenkommen, Mylord.“ 

„Mit dem größten Vergnügen! Jetzt wird mir Florenz in 
ganz anderem Lichte erſcheinen. Wo werde ich Sie treffen?“ 

„Heute abend um zehn Uhr bei Galanti, an der Ecke der 
Strada Reale.“ 5 

„Gut, ich werde pünktlich erſcheinen. Auf Wiederſehen! Lady 
Culwarren erwartet mich, ſonſt wäre ich gern noch mit Ihnen 
geblieben.“ N i 

Er verabſchiedete ſich mit warmem Händedruck und eilte fort. 

„Lady Culwarren erwartet ihn!“ wiederholte Antony zähne⸗ 
knirſchend die Worte Philipps. „Wenn er ſo weiterſpricht, ſtehe 
ich für nichts.“ ; 

„Nur ruhig, mein Junge,“ beſchwichtigte Fosbrooke den Zor⸗ 
nigen. „Vergiß nicht, daß Du jetzt Deine Rache befriedigen kannſt, 
aber Du mußt es mit kaltem Blute thun.“ 

SGortſetzung folgt.) 


Ein verklungenes Heldenlied. 
Novellette von Antonie Heidſieck, Nachdruck verb.) 


uf dem Schloß des Schenken von Spielburg, eines treuen 
Vaſallen der Staufer, herrſchte ein frohes, glückliches Leben, 
denn eine muntere Kinderſchar tummelte ſich in den Räumen des⸗ 
ſelben. — Mit den Kindern des Unterthanen wuchs der letzte 
Staufer auf, der keine Heimat mehr hatte, denn ſeine Mutter 
Eliſabeth, die Witwe Konrad IV., hatte einem andern Gatten ihre 
Hand gereicht. Konradin war ein fröhliches, glückliches Kind, er 
ahnte nichts von der verſunkenen Herrlichkeit ſeines Geſchlechts, 
während ſonſt die ſpäten Enkel großgezogen werden mit der Kunde 
von den Heldenthaten ihrer Ahnen, ward ihm dieſe Kunde geheim 
ehrgeizigen Gedanken in ihm erwachten, 
kein Sehnen nach einer Krone, die, wie man meinte, den Hohen⸗ 
ſtaufen für immer verloren war. 25 
In ſtillem Ernſte ſah der Schenke den Spielen der Kinder zu, 
wenn die kleinen Mädchen den Knaben Kränze wanden, und die 
kleine Dietelinde, die um zwei Jahre jünger war als Konradin, 
den „dummen Buben“ auszankte, „der immer ſeine Krone ver⸗ 
liere“, und dieſelbe nicht feſthalten könne, weil er nach Schmetter⸗ 
lingen jage. Welch ein tiefer Sinn lag hier im kindlichen Spiel. 
Hohenſtaufen hatte eine Krone verloren, als es nach einer andern 
griff, die ihm eine Fata Morgana des Schickſals verlockend zeigte. 

Die Jahre gingen hin, die Kinder wuchſen heran, noch einige 
Jahre und ſie hatten ganz die Grenze des Kindesalters über⸗ 
ſchritten, in des Schenken und ſeiner Gattin Seele dämmerte der 
Wunſch auf, Konradin und Dietelinde möchten einſt ein Paar 
werden. Zwar zählte Konradin erſt ſechzehn, Dietelinde vierzehn 
Jahre, aber die. ganze Art und Weiſe der Begegnung gerade dieſer 
deiden, ließ die Ahnung eines dereinſtigen innigeren Verhältniſſes 
als des geſchwiſterlichen ahnen. 

Wohl hatte Konradin ſchon einmal, angeſichts des Staufen⸗ 
berges, die Frage gethan, woher es komme, daß er den Namen 
jenes Berges trage? Noch hatte der Schenk ihm erwidert, er ſei 
entfernt verwandt mit den Herren, die dort lebten, aber würde 
er ſich ſein Lebenlang mit dieſer kurzen Antwort begnügen? würde 
der Schenk ihm die Kunde von dem Glanz und Ruhm ſeines Ge⸗ 
ſchlechts vorenthalten dürfen, wenn er dereinſt Dietelindens Hand 
begehrte, und würde der Enkel des Staufer dann noch die Tochter 
des einſtigen Kaſtellans ſeiner Väter begehrenswert finden? Aber 
wenn er es ihm verheimlichte? Wer konnte ihn zwingen, ſeines 
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Kindes Zukunſt auf ſolche Ungewißheit zu ſetzen! Und wenn der 
Fürſtenſohn es erfuhr von anderer Seite, und dann die Tochter 
des Vaſallen verſtieß? Dieſe und ähnliche Gedanken ſtörten oft 
die Nachtruhe des Schenken. Er ahnte nicht, daß er das Berhäug- 
nis nicht aufhalten konnte, das ſeiner Tochter und dem letzten 
Staufer drohte, daß er nicht mächtig genug war, die Kunde von 
des Knaben Ohren fernzuhalten, die den Jüngling zum Manne 
reifen ſollte in jugendlichen Jahren. 

Die Erklärung des Schenken von 
den Herren von Hohenſtaufen, hatte 
befriedigt, eine Ahuung war in des Knaben Seele erwacht, die 
nicht minder einſchlummern wollte, denn daß der Adoptivvater 
ihm nicht mehr ſagen wollte, hatte er wohl durchſchaut. Sinnend 
verließ er eines Abends den Schloßgarten, ſich den kindlichen 
Spielen der Pflegegeſchwiſter entziehend, die anfingen, ihren Reiz 
für den ſinnenden Jüngling zu verlieren, und ſchritt gedankenvoll 
am Rande des Waldes hin, den zu betreten er noch nie gewagt, 
aus Furcht, auf dem unbekannten Terrain zu verirren. Da traf 


ſeiner Verwandtſchaft mit 
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Ahnengeſchlechtes, das zwei Krouen auf ſeinem Haupte einte, und 
Kronen und Ahnenſchloß im Schickſalsſturm verlor. 

„Ihr wißt etwas von meinen Vorfahren, frommer Mann, o 
erzählt mir von ihnen,“ bat Konradin, „ich glaube faſt, man will 
mir ihre Geſchichte vorenthalten.“ 

„Ich kämpfte mit im Heere Eures Vaters 


in Italien, mein 


Prinz, ich brachte Kaiſerin Eliſabeth die Kunde ſeines Todes und 


Konradin doch nicht ganz 


bezog, nachdem ich dieſe ſchmerzliche Pflicht erfüllt, die einſame 
Klauſe hier im Walde, die ich ſeitdem bewohne. Es war ein 
großes, herrliches Geſchlecht, das einſt auf dem Staufenberge 
thronte und viele Schlöſſer im ſchönen Schwabenland waren ihm 


zu eigen. Auf Deutſchlands und Italiens Schlachtfeldern haben die 


Staufen ſiegreich gekämpft, bis nach Paläſtina haben ſie ihr Banner 
getragen, und Aſiens Fluren hallten wieder von ihrem Ruhm. 
Aber Erdenmacht und Größe iſt vergänglich. Friedrich J. kehrte aus 
Aſiens Gefilden nicht heim, Friedrich II. und Konrad IV., Euer 
erlauchter Großvater und Vater, mein Prinz, ſchlummern in italie 
niſcher Erde, fern vom Vaterland, im unterirdiſchen Gefängnis zu 


Marina grande in Capri. 


der leiſe Klang. eines Glöckchens ſein Ohr, ſo leiſe, daß er ſich 
fragte, ob es Zanberklaug ſei, von Geiſterhand hervorgerufen. 
Tönte das Glöckchen heute zum erſteumal, oder hatte es nur bisher 
das Ohr des Knaben nicht erreicht, der im Paradies der Kindheit 
andern Tönen gelauſcht? Ein Zauberglöcklein war's, denn es ließ 
den Jüngling die Schrecken der unbekannten Wildnis vergeſſen, 
und immer tiefer in das Waldesdunkel eindringen, dem Klange 
nach, der ihn unwiderſtehlich weiter und immer weiter lockte. 

Endlich trat er zwiſchen den Bäumen hervor auf einen lichten 
Platz, auf dem eine kleine Kapelle ſtand, vor der ein alter Mann 
in härenem Gewand, mit weißem, bis auf den Gürtel herabfallen— 
den Bart, den Glockenſtrang zog. 

Der Mönch wandte ſich nicht dem Ankommenden entgegen, 
deſſen Schritte auf dem weichen Waldboden im Glockenklang ver— 
hallten. Als aber der Jüngling vor ihm ſtand, ließ er erſchrocken 
den Strang fahren, bekreuzte ſich und rief: 

„Alle guten Geiſter, Konrad, mein ſeliger Herr.“ 

„Konrad heiße ich auch, Konradin nennt man mich, ich bin ein 
Verwandter der Herren, die ihr Schloß auf dem Hohenſtaufen haben.“ 

„Ja wohl, ihr Verwandter, der ſpäte Enkel eines ruhmreichen 
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(Mit Text.) 


Bologna vertrauert Euer Oheim Enzio ruhmlos ſeine Jugend; auf 
italieniſchem Schlachtfeld fiel Manfred, Euer anderer Vaterbruder. 
Ihr ſeid der letzte Staufer, in Eurer Hand liegt es, ein neu Ge 
ſchlecht auf des Hohenſtaufen Höhen erſtehen zu laſſen, des Ruhmes 
der Ahnen würdig. Aber meidet das Verhängnis Euerer Ahnen, 
ſeit ein deutſcher Fürſt, ſeid deutſch mit jedem Blutstropfen, weiht 
dem Vaterlande Eure ganze, volle Liebe, erkeunt mit klarem Blick 
im Sturm der Zeiten, wo Eure Macht wurzelt. Eure Ahnen 
ſchifften hinaus auf den Ocean des Verhängniſſes, auf deſſen ſpie⸗ 
gelnder Fläche Sirenenlieder ſie lockten, und in dieſen Ocean ragte 
der Felſen Petri, an dem ihr Fahrzeug zerſchellte. Wahrt Euch 
vor dieſem Verhängnis, Prinz, ſeid deutſch, dann werdet Ihr Ruhm 
und Glanz zurückerobern, den Eure Väter in Italiens Fluren ver 
loren. Jetzt kehrt heim, ſonſt überraſcht Euch die Nacht im Walde: 
denn die Sonne geht zur Rüſte. Beherzigt, was ich Euch geſagt, 
ein Freund Eures Vaters. Seid deutſch, deutſch, deutſch!“ 
Wieder tönten die Glockenklänge durch den ſchweigenden Wald, 
unter deſſen Laubkronen ſinnend der letzte Staufer dahinwandelte, 
kein Knabe mehr, nachdem die Stunde der Erkenntnis an ihn 
beraitgetretent. — — — — 
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Wochen waren ſeildem vergangen, da ſtand eines Tages. Kon: böſe auf Deine Dietelinde, jo ſage mir's doch, ich will's wieder 
radin ſiunend auf der Terraſſe der Spielburg und blickte in die aut machen.“ 8 ER! ZEN 
Ferne. Ein Kinderkopf erſchien in der halboffenen Thür, die aus „Du biſt nicht Schuld aun meinem Kummer, Dietelinde, ich bin 


dem Innern des Schloſſes auf die Terraſſe führte, ein paar große aus dem Traume der Kindheit erwacht, ich bin kein Knabe mehr.“ 
blaue Augen ruhten auf dem in Gedanken verlorenen Jüngling, | „Und darüber trauerſt Du?“ fragte ſie erſtaunt. 
er merkte es nicht, jetzt erſchien Dietelinde ganz auf der Terraſſe, 


„Darum allein wohl nicht, aber das Erwachen hat mir keine 
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er hörte es nicht. Das lauge, blonde Haar hing der Kleinen, in freundlichen Bilder gezeigt. Schau um Dich, all die ſchönen, herr— 
Flechten geſträhnt, über den Rücken hinab, ihre Formen zeigten lichen Schlöſſer, die Du hier ſiehſt, waren einſt Eigentum meiner 
noch nicht die volle Rundung der Jungfrau, und auch in Geſin⸗ Familie, jetzt find ſie in den Händen Fremder. Dort ragt der 
nungen und Gedanken war ſie noch ein Kind. Schüchtern trat ſie Hohenſtaufen mit der Stammburg meines erlauchten Geſchlechts, 
an den ſinnenden Jüngling heran, und fragte ſcheu: und erinnert mich, daß ich nichts mehr mein nenne als den Na⸗ 

„Konradin, was it Dir denn eigentlich? Du biſt jo anders, men, der ruhmlos verhallen wird in Schwabens Gauen. Vor 


als Du bisher warſt, mein luſtiger Spielgefährte! Biſt Du denn meinem geiſtigen Auge erſtehen die toten Heldengeſtalten wieder 
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zum Leben, und rufen dem ſpäten Enkel mahnend zu: „Sei Deiner ſtändnis der Sache. In dem Moment, als ſie vernahm, daß ihr 


Ahnen wert,“ und ich kann doch nur im Kinderſpiel die Fahne 
flattern laſſen, und den Degen ziehen.“ 8 

„Mußt Du denn Menſchen morden und Blut vergießen, wie 
jene?“ fragte Dietelinde erſtaunt den Gefährten ihrer Kindheit. 

„Ich ſehne mich nach dem Lorbeerkranz meiner Ahnen, die 
zwei Kronen trugen, während ich kein Schloß mehr beſitze auf 
deutſcher Flur. Angeſichts des Hohenſtaufenberges erwacht in mir 
der heiße Schmerz um Staufens Ruhm und Macht. Dahin, dahin, 
beides für immer, ruhmlos klingt das Hohelied von meines Hauſes 
Glanz und Größe am Fuß des Staufenberges aus; arm an irdiſchen 
Gütern trage ich ſchwer an der Laſt eines hochtönenden Namens. 

Dietelinde, das unerfahrene Kind, ſtand ratlos gegenüber ſolch 
unverſtandenem Schmerz, fie hätte gern getröſtet, aber fie ver⸗ 

tand es nicht. 5 

Da erſcholl Trompetenklang vor dem Schloßthor und im Nu 
war die ganze Kinderſchar der Spielburg, Dietelinde unter ihnen, 
anf dem Schloßhof verſammelt, nur Konradin träumte weiter von 
ſeines Hauſes untergegangener Herrlichkeit. 

Nicht lange darnach ſtand Dietelinde, außer Atem, mit glühen⸗ 
den Wangen wieder vor ihm. 

„Konradin,“ rief ſie, „komm ſchnell in die Halle, es ſind Boten 
aus Italien da, die Dich ſprechen wollen, ſie ſind aus Neapel zu 
Dir gekommen, ich hörte, daß der Vater ſie in die Halle entbot.“ 

In Italien ruhten ſeine Ahnen, in Neapel hatten ſie gekämpft 
um die Krone, ſollte man ſich dort erinnern, daß noch ein Staufer 
lebte, und ihm gar die Krone bieten, die ſein Vater ihm nicht 
hatte erwerben können? So ſchoß es blitzſchnell durch des Jüng⸗ 
lings Seele, und ſchweigend, aber mit hochpochendem Herzen folgte 
er ſeiner lieblichen Führerin in die Halle des Schloſſes. 

„Heil, dreimal Heil dem letzten Staufer!“ riefen die Boten 
Italiens, die Neapels Schmerzensſchrei und Hilferuf über die 
Alpen zum Ohre Konradins tragen mußten, „Neapel und Sizilien 
ſchmachten unter der Tyrannei Karls von Anjou, des ungleichen 
Bruders Ludwig XI., den man uns aufgezwungen, komm, letzter 
Staufer, und erlöſe uns vom Tyraännenjoch. Laß noch einmal 
Hohenſtaufens Fahnen flattern auf Italiens Fluren, laß den Zauber 
Deines Namens wirken, dort, wo Dein Vater Ruhm und Ehren 
ſich erſtritten, und Italien liegt Dir zu Füßen, dem erlauchten 
Sohne eines alten Heldengeſchlechts.“ 

Wieder ſang Italia ihr Sirenenlied, und machtlos verhallte 
des Einſiedlers Mahnung: „Sei deutſch!“ Der Lockruf aus dem 
Süden hatte auch Macht über den ſpäten Enkel, auch Konradin 
gab das Vaterland auf, um einer Fata Morgana willen. 

„Dietelinde, ich erobere mir Theodorichs Krone,“ ſprach er, 
„und dann hole ich Dich heim auf meinen erkämpften Königs⸗ 
thron. Reiche mir den Lorbeerkranz, wenn ich den Brautkranz 
in Deine Locken flechte, ich will ihn beſſer bewahren, als ich's im 
Kinderſpiel that.“ 8 

Keine Macht der Erde konnte den Jüngling zurückhalten in 
Kampf und Schlacht zu ziehen, die erkorene Braut, ſie war ein 
Kind, das den vollen Ernſt der Stunde nicht begriff, die Liebe 
noch nicht allmächtig genug in des Jünglings Seele, der erſt an 
der Schwelle des Mannesalters ſtand. Auch der Mutter Thränen 
waren machtlos, auch ihre Stimme mußte klanglos verhallen, wo 
man das Zauberlied von Ruhm und Ehre dem deutſchen Jüngling 
ſang. Wo ein geknechtetes Volk flehte, wo Heldenruhm winkte, 
und Thatendurſt in der Bruſt des Jünglings Befriedigung for⸗ 
derte, da flehte die Mutter vergebens. Der Geiſt der großen 
Ahnen drückte dem Enkel das Schwert in die Kriegerfauſt, und 
Hohenſtaufens Fahnen flatterten wieder auf Italiens Boden. 

In Hohenſchwangau weinte eine deutſche Mutter dem Sohne 
nach, den ſie hienieden nicht wiederzuſehen meinte, in Spielburg 
harrte eine kindliche Jungfrau dem Bräutigam entgegen. f 


* * 
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In der Kirche des St. Marienkloſters, am Fuße des Hohen⸗ 
ſtaufenberges, war Gottesdienſt; es galt das Feſt der Einkleidung 
einer jungen Nonne. Im Kreis der verſchleierten Himmelsbräute 
ſtand Dietelinde von Spielburg mit leichenblaſſem Antlitz, das die 
Spuren überſtandener Krankheit wies. 

Aus Neapel war eine Trauerkunde gekommen: Karl von Anjou, 
der gewiſſenloſe Tyrann, hatte die Ritterlichkeit gegen einen Be⸗ 
ſiegten, durch Verrat in ſeine Hände gefallenen, jugendlichen Ge⸗ 
fangenen ſo weit vergeſſen, daß er ſich zu einer unerhörten, von 
Mit⸗ und Nachwelt verdammten Gewaltthat hinreißen ließ. Am 
29. Oktober 1268 war Konradins Haupt unter dem Beile des 
Henkers gefallen, dieſe Kunde wandelte das Kind des Schenken 
von Spielburg zur Jungfrau. Den Knaben, deſſen Arme ſie oft 
im kindlichen Spiel umfangen, hatte ſie geliebt mit Schweſterliebe; 
der Erfüllung ſeiner Verheißung, ſie nach erkämpftem Siege auf 
Neapels Königsthron zu heben, hatte ſie geharrt ohne volles Ver⸗ 
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der Jugendgeſpiele für dieſe Erde auf immerdar entriſſen ſei, er⸗ 
wachte in ihrer Bruſt die volle, ſelbſtbewußte Liebe des Weibes. 
Des Glückes, eine Hohenſtaufenbraut zu ſein, ward ſie ſich in dem⸗ 
ſelben Augenblick bewußt, da ihr dies Glück für immer genommen 
war. Eine wohlthätige Ohnmacht raubte ihe momentan das Ver⸗ 
ſtändnis des Schrecklichen, das über ſie hereingebrochen, und ein 
hitziges Fieber warf ſie aufs Krankenlager. , 

Als der Schenk und jeine Gattin am Bette der Todkranken 
ſtanden, gelobten ſie ihr Kind dem Kloſter, wenn Gott es ihnen 
erhalten wolle. Als Dietelinde genas, teilten ſie ihr das Gelübde 
mit, das ſie in der Angſt der ſchweren Stunde gethan, und fürch⸗ 
teten, ihr Schmerz zu bereiten, aber ſie fügte ſich gerne ihrem 
Wunſche, da das Leben für ſie keinen Reiz mehr hatte; ergeben 
überſchritt ſie die Schwelle des Kloſters und trat an den Altar. 

Vom vergitterten Chore herab ſchauten die weinenden Eltern 
zum letzten Male ihre einſt ſo blühende Tochter, ſchon war das 
lange, blonde Haar gefallen, aber nicht unter der Schere des Klo⸗ 
ſters, ſondern auf dem Krankenbett. Keine begeiſterte Himmelsbraut 
ſchaute ahnend die ſeeligen Gefilde, die ſie ſich mit ihrem Schritt 
zu erkaufen gedachte, keine troſtloſe Erdenpilgerin ließ Glück und 
Frohſinn hinter ſich zurück, als die Aebtiſſin ihr den Nonnenſchleier 
überwarf, der ſo viel Weh und Leid begraben ſollte. 

Der Zug der Nonnen verſchwand, das Kloſtergitter ſchloß ſich 
hinter demſelben, der Schenk und ſeine Gattin hatten zum letzten⸗ 
mal ihr Kind geſehen, das hienieden nimmer den Brautring des 
letzten Hohenſtaufen tragen ſollte. Das war der Nachklang der 
Hohenſtaufentragödie! — 

„Jahrhunderte ſind vorübergerauſcht, die Hand der Zeit zer⸗ 
bröckelte das Stammſchloß des deutſchen Fürſtengeſchlechtes, deſſen 
letzte Sproſſen in italieniſcher Erde ruhen, auch die Ruinen ver⸗ 
ſchwanden vom Hohenſtaufen, kein Stein erzählt auf ſeiner Kuppe 
mehr von der Stammburg des erlauchten Heldengeſchlechts, die 
hier ſtand, aber poeſie⸗ und ſagenumrauſcht tönt der Name Hohen⸗ 
ſtaufen durch die Jahrhunderte, rauſcht majeſtätiſch im Schwerter⸗ 
klang durch Deutſchlands Eichenwälder, und kündet von Königs⸗ 
glanz und Königsleid, von Erdenruhm und Erdenſchuld, von 
Schlachteuruhm und Heldengröße. 5 

Das iſt das Hohelied der Staufenherrlichkeit! 


Vergißzmeinnicht. 

Allergiimeinnicht, du kleines, Es reiht ſich Blüt an Blüte, 
Blühſt ſtill am grünen Hag, Formt ſich allein zum Kranz, 
Kannſt du denn nicht verſtehen, Die Jungfrau flicht ins Haar dich, 
Wie gerne ich dich mag. And eilt mit Dir zum Tanz. 


Dein Kleid aus Himmelsfarben, Der Jüngling reicht's beim Scheiden, 
Du ſelbſt, wie Himmelsſtern, Als Liebes⸗Unterpfand, 
Vergißmeinnicht du kleines, Ein Blick, ein letzter Gruß noch, 
Wie hab ich dich ſo gern! — Ein ſtummer Druck der Hand. — 


Dann eilt er in die Ferne 
Und ſieht die Thränen nicht, 
Doch tief im Herzen flüſtert's, 
Mein Lieb, Vergißmeinnicht! 


* 


Der Nilmeſſer auf Rodha. 


as Wunderland Aegypten mit feinem heiligen Strome, dem Nil, veran« 
laßt einen jeden, der Gelegenheit hatte, das wunderſame Spiel einer 
Ueberflutung zu beobachten, die allmächtige Kraft der Natur zu beſtaunen. 
Ich ſtand eines Tages auf der Brücke von Gheſireh, als ſich meine Ge⸗ 
danken mit der menſchlichen Ohnmacht beſchäftigten und mir nur zu klar 
wurde, daß alles unſer Schaffen ein winziges ſei gegen jene unſichtbare, all⸗ 
mächtige Triebfeder. Unter mir rollten die gelben Fluten des Nils langſam 
dem Meere entgegen. Nicht die labyrinthiſchen Mumienkatakomben, wo ganze 
Geſchlechter in ewigem Schlafe ruhen, nicht die großartigen Tempel, nicht die 
im Schutte noch majeſtätiſchen Paläſte der Pharaonen, nicht die Pyramiden im 
Totenfelde von Memphis bilden das größte Wunder dieſes gelobten Landes. 
Dieſe Ruinen ſind ſämtlich von einem geheimnisvollen Schleier umhüllt und 
ſtehen mit ihrem Zauber dem alten, heiligen Nil nach, der als der Erhalter 
Aegyptens angeſehen iſt. Das Nildelta wurde einzig und allein durch die 
befruchtenden Anſchwemmungen des Nil gebildet, der die einſtige weite Bucht 
zwiſchen den Hügelzügen der libyſchen und den Bergen der arabiſchen Wüſte 
mit kulturfähigem Schlamm ausfüllte. Die jährlichen, im Hochlaude Abeſ⸗ 
ſiniens, ſowie in den Tropengegenden des inneren Afrika niedergehenden perio⸗ 
diſchen Regen bedingen ein Steigen des Stromes in ſeinem ganzen Laufe bis 
zum Meere. In Kairo wird das erſte Steigen des Nil erſt zu Anfang Juli 
bemerkbar. In früheren Zeiten ging die Verehrung des Nil ſo weit, daß ihm 
das Volk alljährlich eine mit Geſchmeide und wertvollen Gewändern geſchmückte 
Jungfrau in ſeinen Wellen weihte. 
Das erſte Feſt fällt auf den 17. Juni. Es iſt wohl kaum nötig, zu er⸗ 
wähnen, daß das Steigen des Nils auch an einem anderen Tage geſchieht. 
Die Einwohner Kairos und die der benachbarten Ortſchaften pflegen dieſe 
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Nucht en eser bes Nis iu ben Hünfsen ober ueber freiem Simmel zu ver⸗ 
bringen, wobei geplaudert und Kaffee getrunken wird. Gewöhnlich macht ein 
Teil der Bewohner in dieſer Nacht einen Abſtecher nach dem Bulak gegenüber ⸗ 
liegenden Dorf Imbabi, wo einer der größten Heiligen Kairos — Ismail 
Imbabi — begraben liegt, an deſſen Todestag, der mit der Lelet-en⸗Noctu 
(Nacht des Tropfens) zuſammentrifft, Koranleſungen und religiöſe Gebete, ſowie 
Tänze abgehalten werden. Die Höhe des Nil wird täglich durch die Zeitungen 
bekannt gemacht. In den Höfen der Vornehmen wird die Nilhöhe durch an⸗ 
geſtellte Ausrufer verkündet, die man Muneddis nennt, und die in ihrer herr⸗ 
lichen Tracht ſich überall bemerkbar machen. Jeder dieſer Muneddi hat einen 
kleinen Knaben bei ſich, der mit ihm den üblichen Zwiegeſang abſingt. 

Die Verkündigungen dauern gegen fünf Wochen. — Wenn der Nilmeſſer 
ſechzehn Pikten zeigt, fo zieht der Muneddi mit einer Anzahl kleiner Knaben 
in ſeinem Viertel herum. Dieſe tragen farbige Fähnchen in den Händen und 
verkünden ſingend die Wifa-en-Nil (die Vollendung des Nil, der dann die⸗ 
jenige Höhe erreicht hat, bei welcher die Regierung den Kanal des Kalg durch⸗ 
ſtechen läßt, um das Nilwaſſer durch die Stadt zu leiten. 

Der Nilmeſſer, auf arabiſch Mikjas, der ſchon auf hieroglyphiſchen Denk 
mälern häufig in den Händen der Gottheiten als Symbol naturgemäßer Ein- 
teilung und Abſtufung erſcheint, iſt für Aegypten das wichtigſte Maß, weil der⸗ 
ſelbe die fetten und mageren Jahre verkündet. Er ſteht auf Rodha, jener Infel 
des Nil, die gleich nach der Eroberung Aegyptens durch die Araber die Auf, 
merkſamkeit der Khalifen durch den Reiz ihrer Fruchtbarkeit und ſchönen Lage 
auf ſich zog. Schon im 54. Jahre der Hedſchra ward hier ein Arſenal für Schiffe 
gebaut. Hier an dieſem Orte erbauten die Khalifen Paläſte für ihre Lieblings⸗ 
weiber; hier legten ſie die herrlichſten Gärten an, deren Ruhm bis Irak erſcholl. 
Die vom Fürſten Melek Saleh angelegte Feſtung wurde von deſſen Mameluken 
bewacht, für Rodha ein wichtiger Verteidigungspunkt. Wenn der Nilmeſſer 
unter vierzehn zeigt, ſo plagt Hunger das Land; fünfzehn Ellen und zehn Zoll 
find das Maß, bei deſſen Erreichung die Eröffnung des Kanals des Nil, welcher 
Kairo durchſchneidet, als ein öffentliches Dankfeſt mit Jubel gefeiert wird. 

Die Inſel Rodha ift ein reizender Erdenfleck, von wo man die ſchönſte 
Ausſicht der Welt genießt. In Begleitung eines Arabers begab ich mich nach 
dem Palaſt Haſſan Paſcha, von wo aus man den Nilometer am nächſten er⸗ 
reichte. Wir wurden von der Kalfa, der Gouvernante des Harems, empfangen. 
Sie trug rote Pantoffel, ſehr weite Beinkleider, darüber ein faltenreiches Kleid 
aus blauem Kattun. Sie war ziemlich hübſch, hatte aber einen läſſigen Zug 
um den Mund. Ihren Kopf bedeckte ein ſchneeweißer Turban. Nach einem 
kurzen Wortwechſel ließ ſie uns durch das Pförtchen, welches die zu dem Nil⸗ 
meſſer hinabführende Treppe verſchloß und führte uns ſodann im Garten herum. 

Die Waſſermaſſe war impoſant. Der Nil, von der Inſel in zwel Arme 
geteilt, trennt ſich hier zu Füßen des Palaſtes, deſſen Geſtein er gurgelnd 
umflutet. Links ragen die Pyramiden von Gizeg) Sakkarah und Abuſir über 
den reizendſten Palmenhain empor, und rechts glüht der rote Mokattam im 
Scheine der ſinkenden Sonne, welche die nadelfeinen Minarets der Citadelle 
und die Segel eines einſamen, auf der Waſſerfläche hingleitenden Nachens 
goldig färbte. Alle Vorbereitungen für das Feſt waren getroffen und der Nil 
hatte die Höhe erreicht, die den Durchſtich des Kanals in Altkairo erfordert. 
Gegen neun Uhr wurde die erſte Rakete losgelaſſen. . 

In den Zelten der Regierung, die mit wahrer orientaliſcher Pracht aus⸗ 
geſtattet waren, befand fi) ein Eirkel von Damen und uniformierten Herren. 
Zuweilen flammte plötzlich ein bengaliſches Feuer auf, das mehr als ein ſchönes 
ſyrianiſches Antlitz, mehr als ein klaſſiſches, griechiſches Profil hell erleuchtete, 
um gleich wieder alles in geheimnisvollem Halbdunkel erſcheinen zu. laſſen. 

Unter uns lag der Damm des Kanals. Nach der Seite hin, wo der Nil 
fi) gegen denſelben bricht, waren hohe Palmenwedel aufgeſtellt; auf dem 
Damme ſelbſt befand ſich eine fröhliche Schar Aegypter und Araber, die ſich 
in der ihnen angeborenen harmloſen Weiſe unterhielten, bei welcher Gelegen⸗ 
heit eine Art Gaukler eine Art Nationaltanz vortanzte, während einige Diener 
Allahs ſich bemühen, der lagernden Menge Kaffee und Tabak zu verabreichen. 
Wir ſahen hier, daß Mohamed ſeinen Gläubigen die Lehre der Vorherbeſtim⸗ 
mung eingeprägt hat. Die Araber ſchritten unbekümmert an den Feuerrädern 
vorüber und wichen dem glühenden Sprühregen mit ſeltſamer Ruhe aus. 

Außer den kleinen und größeren Booten, die auf dem Fluſſe dahinglitten, 
ankerte dem Kanal gegenüber ein großes, mit grellen Farben bemaltes und 
ebenfalls mit bunten Fähnchen und Laternen verziertes Schiff, auf deſſen Ver⸗ 
deck ein viereckiges, mit roten und gelben Draperien verhängtes Häuschen ſtand, 
um das ein kleiner Balkon lief. Es wird dieſes Schiff vom Volte Aarus⸗ 
en-Nil, das iſt: die Braut des Nil, genannt. Dieſes Schiff ſtellt das Symbol 
der Jungfrau vor, welche früher dem Flußgotte zum Opfer gebracht worden iſt. 

Intereſſanter und ſchöner als die Feier des Vorabends iſt das Feſt der 
Eröffnung des Kanals, vielleicht weil bei dieſem die Sonne mit ihrer magiſchen 
Beleuchtung mitſpielt. Es flatterten die bunten Fahnen ſo luſtig; das Grün 
der Bäume auf der Inſel leuchtete wie lauter Smaragden; die Menſchen, die 
das Ufer des Kanals bedeckten, prangten in einer ſo farbenreichen Tracht, daß 
jede auch noch ſo gut geſchriebene Schilderung des Feſtes nur ein ſchwaches, 
farbloſes Schattenbild ſein würde. 8 

Unter wiederholten Salven wurden die den Damm zierenden Palmen⸗ 
wedel in den Nil geworfen, der es verſuchte, den nur noch einen Fuß breiten 
Damm zu durchbrechen. Von dem abfälligen Ufer des Kanals ſtürzte ſich ein 
Araber nach dem andern in das Waſſer, teils nur mangelhaft angekleidet. 
Furchtbar war das Getöſe, als das gelbe, chokoladenartige Nilwaſſer die letzten 
Ueberreſte des Dammes durchbrach und von dem Kanal Beſitz nahm. 

Die Meeresungeheuer traten jetzt ans Land und führten vor dem Zelte 
des Sultans von Zanzibar einen fo tollen Tanz auf, daß man ſich unter den 
wildeſten Wilden zu befinden wähnte. Vor dem Beginn der Ceremonien war 
eine beträchtliche Summe unter das Volk verteilt worden, um das gefährliche 
Tauchen zum Herbeiholen des ſonſt in den Fluß geworfenen Geldes zu vermeiden. 

Somit war die Feier zu Ende. Der Sultan und die Behörde kehrten 
nach der Stadt zurück. Die Araber blieben zurück, um ſich in dem Kanal zu 
baden, oder wenigſtens ein Gefäß dieſes wunderthätigen Waſſers mit nach 
Hauſe zu nehmen. Auf dem Heimwege giebt es manche komiſche Erſcheinung; 


fo ſahen wir, wie ein ſog. orientaltiſcher Heiliger, mit zerzanften Haaren, durch ⸗ 
näßt bis auf die Haut, barhäuptig durch die Straßen wandelte, hinter ihm 
eine Art Meßner, der einen hellgrünen Sonnenſchirm über ihn hielt. 

Der Nil ſteigt zur Stunde fortwährend, bis er ſeine höchſte Höhe erreicht, 
was zwiſchen dem 20. und 30. September eintritt. Auf dieſem Stande ver⸗ 
weilt er etwa vierzehn Tage, wonach das Sinken beginnt, ſo daß er Mitte 
November ſeinen normalen Lauf wieder nimmt. Die in der Umgebung liegen⸗ 
den Felder werden ſegensreich befruchtet, nur iſt es ſehr ſchlimm für den ganzen 
Landſtrich, wenn jene Ueberflutung zur verheerenden Ueberſchwemmung wird. 

i K. 


Das Präſidium des deutſchen Reichsgeſundheitsrates. Am 20. März 
hat in Berlin die konſtituierende Verſammlung des Reichsgeſundheitsrats ftatt- 
gefunden. Dabei legte der Staatsſekretär Staatsminiſter Graf v. Poſadowſty 
in einer Anſprache an die Mitglieder die Aufgaben dar, die der neuen deutſchen 
Reichsbehörde geſtellt werden. „Es wird nicht nur Ihre Aufgabe ſein, die deut⸗ 
ſchen Regierungen in dem Kampfe zu unterſtützen gegen verheerende Volks- 
ſeuchen, deren Gefahren durch die Steigerung unſeres Verkehrs mit fremden 
Ländern bedenklich zunehmen. Sie werden vielmehr auch die verbündeten 
Regierungen mit Ihrer Sachkenntnis zu beraten haben auf den wichtigſten 
Gebieten unſeres Volkslebens; die Wohnungsfrage ebenſo wie die Fragen der 
Ernährung, des gewerblichen Arbeiterſchutzes, der Verteidigung unſerer ſchönen 
deutſchen Ströme gegen die nachteiligen Einflüſſe einer ſchnell wachſenden Bes 
völkerung und einer fortgeſetzt geſteigerten Thätigkeit werden Ihrer gutacht⸗ 
lichen Beſchlußfaſſung unterliegen.“ Entſprechend der Fülle und der Mannig⸗ 
faltigteit der Aufgaben des Reichsgeſundheitsrates ſind angeſehene Vertreter 
einer ganzen Reihe von Berufen zu Mitgliedern desſelben berufen worden. 


Obenan ſtehen die Profeſſoren der Hygiene an den Univerſitäten. Ihnen reihen 


ſich an die techniſchen Medicinalbeamten, Aerzte des Landheeres und der Flotte, 
ſowie Profeſſoren der praktiſchen Medizin, Chemiker, Pharmaceuten, Agrikultur⸗ 
chemiker, Vertreter der chemiſchen Großindustrie und Botaniker; die Technik 
iſt vertreten insbeſondere durch Waſſerbau-Ingenieure. Schließlich find den 
Verwaltungsbeamten und den Pflegern der Landwirtſchaft, mit Einſchluß des 
Wein⸗ und des Obſtbaus, Stellen im deutſchen Reichsgeſundheitsrat zugebilligt 
worden. Die geſamten Mitglieder des Geſundheitsrats find auf neun Aus⸗ 
ſchüſſe verteilt. Die Ausſchüſſe haben Unterausſchüſſe für die Bearbeitung von 
Sonderfragen eingeſetzt. Bis zu einem gewiſſen Grade bildet der Reichsgeſund⸗ 
heitsrat eine Ausgeſtaltung des Inſtituts der außerordentlichen Mitglieder des 
Geſundheitsamts, das 1880 ins Leben trat. Die zeitigen außerordentlichen 
Mitglieder des Geſundheitsamts ſind bis auf einige in den neuen Reichsgeſund⸗ 
heitsrat übergetreten. Der Reichsgeſundheitsrat ſteht in organiſcher Verbindung 
mit dem kaiſerlichen Geſundheitsamt. Zum Ausdruck kommt dieſe Verbindung 
unter anderem darin, daß zum Vorſitzenden des Reichsgeſundheitsrats der Präſi⸗ 
dent des Geſundheitsamts, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Köhler in Ber⸗ 
lin, ernannt worden iſt; das Amt des zweiten Vorſitzenden wurde dem preußi⸗ 
ſchen Geh. Medieinalrat Dr. Gerhardt, ordentlichen Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität und Direktor der zweiten mediziniſchen Klinit in Berlin, übertragen. — 
Karl Köhler iſt von Hauſe aus Juriſt. Er widmete ſich dem Verwaltungs⸗ 
fach und wurde als Regierungsrat in das Centralbureau des Reichsamts des 
Inneren berufen. In dauernde Beziehung zum Geſundheitsamt trat Köhler 
1880. Er wurde damals als einer der Vertreter des Reichsamts des Inneren 
in der Eigenſchaft eines außerordentlichen Mitglieds in das Geſundheitsamt 
entſandt. Im Jahre 1884 wurde durch den Rücktritt des bisherigen Leiters 
des Amts Dr. Struck die Stelle des Direktors des Geſundheitsamts frei. Die 
Wahl fiel auf Köhler. Anfang 1885 trat er an die Spitze der Behörde. Die 
kräftige Entwicklung des Geſundheitsamts hängt mit dem Wachstum der 
Arbeit, die dieſem von vornherein zugewieſen war, und der Angliederung 
neuer Abteilungen, insbeſondere der biologiſchen für Pflanzenſchutz zuſammen. 
Zu gedenken iſt beſonders des Anteils, den das Geſundheitsamt an den Vor⸗ 
arbeiten der deutſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebung hat. Präfident Köhler hat 
die Abfaſſung gemeinverſtändlicher hygieniſcher Schriften veranlaßt. Hinge⸗ 
wieſen ſei auf die Schrift über die Schutzpockenimpfung, auf das „Geſundheits⸗ 
büchlein“ und auf das „Tuberkuloſemerkblatt.“ — Karl Gerhardt zählt zu 
deu hervorragendſten deutſchen Klinikern der Gegenwart. Im Jahre 1833 zu 
Speyer geboren, machte er ſeine Studien in Würzburg unter Kölliker, Virchow, 
Scanzoni, Bamberger und Rinecker und in Tübingen vornehmlich als Schüler“ 
Grieſingers. Er promovierte 1856 mit einem Beitrag zur Lehre von der er⸗ 
worbenen Lungenatelektaſie (Luftleere) zum Doktor. Nach kurzer Thätigkeit 
als Privatdocent in Tübingen erhielt Gerhardt 1861 die Profeſſur der klini⸗ 
ſchen Medizin in Jena und die damit verbundene Direktion der Jenenſer medi⸗ 
ziniſchen Univerſitätsklinik; 1872 wurde er als ordentlicher Profeſſor nach 
Würzburg berufen. Seit 1885 lehrt er in Berlin, wo er an der Spitze der 
zweiten mediziniſchen Charitéklinik ſteht. Gerhardt beſchäftigte ſich mit am 
frühſten in Deutſchland mit der Lehre von den Krankheiten des Kehlkopfs, für 
die durch die Erfindung des Kehlkopfſpiegels und ſeine Einführung in die Praxis 
der Grund gelegt worden war. Man verdankt ihm neue Aufſchlüſſe zur Lehre 
vom Stoffwechſel in einzelnen Krankheiten, zur Kenntnis vom Stande des 
Zwerchfells, zur Kenntnis der Krankheiten des Bruſtfells, über anſteckende 
Krankheiten, über tieriſche Paraſiten, die den Menſchen ſchädigen, u. a. m. 
Weitverbreitet find Gerhardts Lehr- und Handbücher. 

Die Marina grande in Capri, die unſer vorſtehendes Bild zeigt, wird 
gewiß in vielen Leſern köſtliche Erinnerungen wecken und in andern wieder die 
Sehnſucht nach dem Süden, die ja ſo leicht geweckt wird, wenn wir anfangen 
zu fröſteln und der melancholiſche Herbſtregen an den grauen Fenſtern nieder⸗ 
rieſelt. Aber das Bild weckt eigentlich mehr als die Sehnſucht nach dem Süden 
im allgemeinen — es weckt eben geradezu die Sehnſucht nach Capri. Vor 75 


Fahren ſchrieb zwar noch eine engliſche Miß in 
einem „Information for travellers“ betitelten 
Werke: „Um den etwas beſchwerlichen Ausflug 
nach Capri ins Werk zu ſetzen, muß man in 
Sorrent ein Boot mit zehn Rudern mieten und 
ein kaltes Diner nebſt Brot, Salat, Früchten, 
Tellern, Gläſern; Gabeln und Meſſern mitneh- 
men,“ aber in unſeren Tagen findet man's kaum 
irgendwo gemächlicher, als auf dem herrlichen 
Felſeneiland, ob man nun oben im Städtchen 
bei „Don Pagano“ und ſeinen Nachbarn hauſt, 
oder unten an der „Marina grande“, dem Lande— 
platz der Dampfboote, wo neben dem alten Fi⸗ 
ſcherhäuschen im Lauf der Jahre zahlreiche, be— 
quem eingerichtete Gaſthöfe entſtanden ſind. 
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Treffend. „Was ſind Sie, wenn ich fra— 
gen darf?“ — B.: „Ich bin Gärtner, und zwar 
ſpeciell Roſenzüchter.“ — A.: „Auch ein dor— 
nenvoller Beruf.“ 

Vorſchlag zur Güte. Studio: „Lieber 
Onkel, Du ſchickſt mir jetzt jeden Monat fünfzig 
Mark, das iſt mir zu viel auf einmal, da ich doch 
nicht recht hauszuhalten verſtehe. Willſt Du mir 
nicht lieber jede Woche zwanzig Mark ſchicken, 
dann komme ich beſſer mit dem Gelde zurecht!“ 

Sklaviſche Ehrfurcht. Im Jahr 1680 kam 
ein Geſandter des Königs von Siam bei Ludwig 
XIV. in Frankreich an. Der letztere hatte einen 
ſeiner Kammerher— 
ren zum Empfang 
und zur Begleitung 
des Ankömmlings 
entgegen gejandt. 
Zu Vincennes war 

die letztellebernach— 
tungsſtation vor 
dem Einzuge in 
Paris. Der fran— 
zöſiſche Kammer— 
herr wohnte im 
erſten, der Geſandte 
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und nun kommen ſie alle mit beſchleunigten Schritten, die 
zweiten Violinen und Bratſchen damit das ſchon längſt gefühlte 
Bedürfnis zur Neugründung des Orcheſters ſich verwirklichen möge. 


im zweiten Stock— 
werke. Mitten in 
der Nacht kam die— 
ſer plötzlich voller 
Schrecken zu dem 
Kammerherrn her— 
abgelaufen, und 
verſicherte, daß ihm 
das größte Unglück 
begegnet wäre, 
„denn, denn,“ fuhr 
er fort, „der Brief 
des Königs, meines 
Gebieters, iſt, im 
untern — und ich 
im oberen Stocke 
des Hauſes; es 
ziemt ſich aber, 
daß ich nur unter 
dem Briefe meines 
Herrn ſchlafe.“ St. A 
Ein wertvoller Kopf. In Edinburg wurden in den dreißiger Jahren 
häufig Gipsbüſten von Walter Seott umhergetragen, das Stück zu 4 bis 5 
Schilling. Als im Jahre 1830 ein Italiener mit der Büſte des großen „Un⸗ 
bekannten“ die Georgenſtraße zu Edinburg entlang ging, redete er Sir Walter, 
der gerade mit dem Profeſſor Wilſon ſprach, mit den Worten an: „Kaufen Sie, 
Herr!“ — Scott fragte lächelnd, ob die Büfte ähnlich ſei? — „Ei freilich,“ 
rief der Italiener, „erſtaunlich ähnlich!“ — Da fragte Profeſſor Wilſon: 
„Haben Sie ihn jemals geſehen?“ — „Nein, Herr!“ war die Antwort. — 
„Sieht die Büſte dieſem Herrn ähnlich?“ — „Wahrhaftig!“ rief der Italiener, 
nachdem er einige Augenblicke Scott betrachtet hatte, „das iſt der lebendige 
Walter Scott! Mit Ihrem Kopfe, Herr, habe ich viel verdient; da — haben 
Sie ihn umſonſt!“ — So kam Walter Scott zu feinem eigenen Kopfe! K. 
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MEINNÜUÜTZ 


Der alte Tierarzt Oechſel mit ſeinem ſchweren Kontrabaß, 
welcher nicht jo ſchnell vorwärts kann, giebt ſein Kommen von 
Zeit zu Zeit durch ein paar kräftig geſtrichene „Brummer“ kund. 


Will man junge Pflanzen des Oleanders, die man aus Samen oder 
aus Wurzelſproſſen gezogen, ſchnell emporbringen, jo verpflanzt man fie im 
Monat Mai an einer ſonnigen, warmen Stelle ins freie Land und ſetzt ſie 
dann im September wieder mit möglichſt guten Wurzelballen in Töpfe. 

Gerſtenſuppe. (6 Perſonen.) Zubereitungszeit 30 Minuten. Man nimmt 
von Maggis Gerſten-Suppe 3 Würfel à 10 Pfennig, zerdrückt dieſelben, rührt 
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Die Macht der Töne. (Schluß.) 


mit etwas kaltem Waſſer an, gießt langſam 1½ 
Liter ſiedendes Waſſer zu, hebt nach dem erſten 
Aufkochen den weißen Schaum ab, läßt bei klei⸗ 
nem Feuer 30 Minuten kochen und richtet die 
Suppe über ein Eigelb oder ein Stückchen ſüßer 
Butter an. 

Eine gute Nervenjalbe bereitet man aus 
Rosmarin, Majoran, Raute, Lorbeer: und Ber- 
tramwurzel mit Fett gekocht, mit Talg und Wachs 
verſetzt und mit Rosmarin- und Wachholderöl 
gemiſcht; ſie wird viel gebraucht, wie z. B. zum 
Einreiben bei krampfhaften Beſchwerden, oder 
zur Belebung der Nerven bei Lähmungen oder 
geſchwächten Teilen. Auch als Teintmittel hat 
der Rosmarin ſich Ruf erworben, entweder als 
Ungarwaſſer oder als Rosmarinwaſſer oder Thee 
zur Klärung der Haut und zur Förderung und 
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Um ſchwache Spargelpflanzen zu krüfti⸗ 
gen, iſt das einzig ſichere Mittel Ruhe für dieſe 
Pflanzen. Schon im Herbſte ſollte man dieſel— 
ben kenntlich machen und dann im Frühjahre 
von dieſen Pflanzen, nichts ſtechen, ſondern alle 
Triebe auswachſen laſſen. — Wo das Zeichnen 
der Schwächlinge im Herbſte verſäumt wurde, 
muß bei dem Hervorbrechen der Köpfe darauf 
geachtet werden, ob die betreffenden Sproſſe 
von einem Schwächlinge herrühren. So ge⸗ 
ſchonte Spargelpflanzen tragen im nächſten 
Jahre gut und reichlich. 

Trockenlegung feuchter Wände mit Kaut⸗ 
ſchukleim. Die trocken zu legenden Mauern 
werden zunächſt durch Abbürſten und Abreiben 
gehörig gereinigt, 
darauf wird der 
zuvor durch Er⸗ 
wärmen flüſſig ge⸗ 
machte Kautſchuk⸗ 
leim mittelſt einer 
breiten Bürſte in 
einergleichmäßigen 
Schicht — und zwar 
20—30Centimeter 
höher als die Rauer 
feucht erſcheint — 
aufgetragen und 
auf den Kautſchuk⸗ 
leim, ſo lange die⸗ 
ſer noch klebrig iſt, 
Papier aufgeklebt, 
welches ſofort ſehr 
feſt haftet. Oder 
aber, man ſtreicht 
den flüſſig gemach⸗ 
ten Kautſchukleim 
in gleichmäßiger 
Schicht auf Papier 
— Tapeten, Kaut⸗ 
ſchukpapier. Man 
kann unmittelbar 
auf dieſes Papier 
Leimfarbe auftra 
gen oder dasſelbe 
mit Tapeten bekle 
ben oder auch mit 
Gipsmörtel bewer- 
jen. — Wenn der 
Kautſchukleim aufgetragen wurde d. h. an allen Stellen, an denen man 
Feuchtigkeit bemerkte, jo iſt die Mauer trocken gelegt und nie mehr ein Ab- 
ſpringen der Malerei oder Tapeten zu befürchten. Auch Kellerräume kann 
man in gleicher Weiſe gegen Feuchtigkeit ſchützen. Kautſchukleim klebt ſehr 
feft auf allen Flächen, einerlei ob an Stein, Glas, Metall oder Holz. 


So iſt, was durch die leidige Politik getrennt, durch die 
Macht der Töne wieder vereinigt worden. Um ihren „gerühr- 
ten“ Gefühlen Ausdruck zu geben, ſpielen ſie, nun wieder voll 
zählig vereint, den herrlichen Choral: „Nun danket alle Gott! 


Arithmogriph. 
5 0 7 8 9 10. Eine deutſche Schriftſtellexin. 
. Ein ſchweizexriſches Getreidemaß. 
6. Ein Flüſſigteitsmaß. 
5. Ein keltiſcher Prieſter. 
2 5. Ein Mädchenname. 
5 6. Ein deutſcher Dialektdichter. 
3. Ein franzöſiſcher ztomponiſt. 
Ein Baum. 
5. Ein fabelhaftes Eiland. 
Eine Stadt in England. 
Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten ge⸗ 
leſen ergeben 110. Paul Klein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Narwal, Narwa. — Der Charade: Chrfeige. 
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